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VORWORT

„Er ist jung gestorben, im Triumph, als Achilles“, kondolierte Karl Marx der Gräfin Hatzfeldt nach dem Duelltod Ferdinand Lassalles am 31. August 1864.

Der erst 39-jährige Lassalle war eine der schillerndsten Persönlichkeiten des 19. Jahrhunderts in Deutschland und hatte in seinem kurzen Leben bereits viel von sich reden gemacht: 1. als Generalbevollmächtigter der Gräfin Hatzfeldt in deren aufsehenerregendem Scheidungsprozess; 2. als Initiator eines spektakulären „Kassettendiebstahles“ bei einem viel beachteten Coup zum Zwecke einer Beweissicherung; 3. als hoch angesehener Autor einer monumentalen Monografie über den griechischen Philosophen Heraklit; 4. als exzellenter Verteidiger vor preußischen Gerichten; 5. als Agitator für die Interessen der Arbeiterschaft und letztlich 6. als Präsident der ersten deutschen Arbeiterpartei.

Sein völlig unerwarteter Tod ließ sein Lebenswerk unvollendet. Er hinterließ jedoch ein ungewöhnlich vielseitiges schriftliches Vermächtnis. Es umfasst Schriften zu Politik, Ökonomie, Philosophie, Literatur und Rechtswissenschaft sowie politische Vorträge und Verteidigungsreden vor Gerichten. In dieser Biografie soll nicht auf Einzelheiten und auf Kontroversen um diese Schriften eingegangen werden; vielmehr geht es hier darum, ein lebendiges Lebensbild dieses Mannes zu vermitteln.

Im Mittelpunkt des Buches „Ferdinand Lassalle. Ein außergewöhnliches Leben“ stehen der Mensch Lassalle mit seinen schillernden und zwiespältigen Charaktereigenschaften und sein politischer Werdegang bis zum ersten Präsidenten des „Allgemeinen Deutschen Arbeiter-Vereins“ (ADAV).

Sein Weg zum prominenten politischen Agitator war vorgezeichnet: Bereits als Student bezeichnete sich Lassalle als „bekennenden Demokraten“ und „entschiedenen Sozialisten“, nach der Revolution von 1848 focht er als „letzter Mohikaner“ für die Belange der Arbeiter in Deutschland, insbesondere in Preußen. Er emigrierte nicht wie Marx und Engels, aber in seinen letzten Lebensmonaten, als ihm nach jeder öffentlichen Rede und mit jeder neuen Schrift eine Anklage durch die Justizbehörden drohte, überlegte er in die Schweiz ins Exil zu gehen.

Hätte Ferdinand Lassalle länger in dem von ihm 1863 (mit)gegründeten „Allgemeinen deutschen Arbeiterverein“ wirken können, hätte sich in Deutschland vielleicht der „Lassalle´ismus“ und nicht der „Marxismus“ durchgesetzt. Nach Lassalles Tod vereinigten sich 1875 „sein“ ADAV und die Sozialdemokratische Arbeiterpartei zur Sozialistischen Arbeiterpartei Deutschlands (SAP), seit 1890 die Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD). Seitdem wird immer wieder an Ferdinand Lassalle als Mitbegründer der deutschen Sozialdemokratie erinnert.

Ferdinand Lassalles öffentliches Wirken empörte seine politischen Gegner, seine problematischen Charaktereigenschaften polarisierten selbst seine Freunde und Weggenossen. Sie würdigten zwar seine Intelligenz, seine exzellente Rhetorik, seine ungeheure Arbeitskraft, seinen persönlichen Mut und seine Kampfbereitschaft, aber zugleich stießen seine Arroganz, seine Selbstsicherheit, sein Narzissmus und sein Hang zum mondänen Leben auf Ablehnung.

Dennoch haben trotz aller Kritik an seinem Auftreten der „eiserne“ Wille von Lassalle beim Verfolgen seiner politisch-gesellschaftlichen Ziele, sein Mut zur Auseinandersetzung mit den Justizbehörden ohne Rücksicht auf seine eigene Gefährdung Vorbildcharakter, den man gerade in unseren Tagen würdigen sollte. Lassalles Kampf mit der autoritären Obrigkeit ist exemplarisch für den Kampf gegen die Unterdrückung von Andersdenkenden.

An Ferdinand Lassalles Wirken im Sinne demokratischer Selbstbestimmung erkennt man gerade gegenwärtig, dass Freiheit, Demokratie und soziale Gerechtigkeit stets von neuem verteidigt werden müssen, und dass das nur gelingen kann, wenn es unbeugsame, mutige Persönlichkeiten wie ihn auch heutzutage gibt.




TEIL I – KINDHEIT UND JUGEND

Die Familie Lassal

Große Freude herrschte im Hause Lassal in Breslau, dem heutigen Wroclaw/ Polen, als am 11. April 1825 ein Stammhalter geboren wurde. Im Hebammenregister der Stadt wurde zwar der 13. April als Tag der Geburt von Ferdinand Lassalle registriert, aber er feierte am 11. April seinen Geburtstag und dieses Datum steht auch auf seinem Grabstein1.

Ferdinand Lassal ging in die Geschichte als Ferdinand Lassalle ein. Er änderte als Zwanzigjähriger nach seinem ersten Parisaufenthalt seinen Nachnamen in „Lassalle“ ab, vielleicht weil er einen französischen Namen interessanter und exotischer fand. Namensgeber soll der französische Kavalleriegeneral, der „Husaren-General“ Antoine Charles Louis compte de La Salle gewesen sein.

Über Ferdinands Eltern Rosalie und Heyman Lassal gibt es nur wenige Informationen vor dem Jahr 1840. Die Mutter, eine im Mai 1797 in Würzburg geborene Rosalie Heizfeld, wurde erstmals in Zusammenhang mit ihrer Heirat mit Heyman Lassal am 26. Dezember 1815 erwähnt.

Der Vater, Chaijim Wolfsohn2, im Mai 1791 in Loslau3 als Sohn des Feitel Barun geboren, wanderte mit 16 Jahren in der Hoffnung auf ein besseres Leben nach Breslau aus, nachdem dort unter dem Druck der französischen Besatzungstruppen die diskriminierenden Judenverordnungen gelockert worden waren. Zwei Jahrhunderte lang hatten sich Juden in Breslau nicht ansiedeln dürfen und erst 1713 erlaubte man ihnen die Niederlassung, weil die aufstrebende Handelsstadt jüdische „Kapitalkraft und Handelsgeschick“ brauchte. Die Zahl der jüdischen Familien wurde auf 160 festgesetzt und 1825 lebten ca. 2000 Juden in der Stadt. Sie hatten inzwischen das Recht zugesprochen bekommen, einen Friedhof, ein Lazarett, ein Gemeindehaus und eine eigene Schule für Knaben, die Wilhelmsschule, einzurichten und zu betreiben.

Die Niederlage gegen Napoleon offenbarte im preußischen Staat die Dringlichkeit für Reformen in Wirtschaft, Militär, Verwaltung und Gesellschaft. Eine der gesellschaftlichen Neuerungen war die rechtliche Gleichstellung der Juden, die in dem „Edikt betreffend die bürgerlichen Verhältnisse der Juden in dem Preußischen Staate“ 1812 geregelt wurde. Von diesem, dem so genannten Toleranzedikt profitierte der 21-jährige Chaijim Wolfsohn. Er war in der Lage die Voraussetzungen für das Erlangen der preußischen Staatsbürgerschaft zu erfüllen; dazu gehörte der Nachweis über die nötigen Mittel für einen ausreichenden Lebensunterhalt, die Unbescholtenheit des Antragstellers, die Annahme eines festen Familiennamens, die ständige Niederlassung an einem festen Wohnort und die Beherrschung der deutschen Sprache in Wort und Schrift.

Chaijim Wolfsohn nahm den Vornamen Heyman und den Nachnamen Lassal an. Heyman Lassal nutzte die den Juden zugesicherte Gewerbefreiheit und ließ sich als Tuchhändler für Seide und Kattun in der Breslauer Altstadt nieder. An der Ecke Roßmarkt/Schlossstraße bezog er ein Wohn- und Handelshaus; im sogenannten Gewölbe im Untergeschoss befand sich der Laden und im oberen Stockwerk die Wohnung für seine Familie.

Heyman Lassal, „eine stattliche, vornehme Erscheinung, groß und kräftig gebaut, mit klugem und angenehmem Gesicht“4, wurde ein angesehener, erfolgreicher Seidenhändler, der Kontakte zu den „vornehmsten Kaufmannsfamilien“ in Breslau pflegte, zu jüdischen wie christlichen. Ein Zeichen für seine Anerkennung war, dass er von 1841 bis 1849 als Abgeordneter die liberale „schwarz-weiße“ Fraktion in der Breslauer Stadtversammlung vertrat.

Ferdinand war das dritte Kind des Ehepaares Rosalie und Heyman. Ein Kind war früh verstorben und Schwester Friederike war 1822, drei Jahre vor Ferdinand, auch am 11. April zur Welt gekommen.

Tochter Friederike entwickelte sich zu einem „schönen, frischen, lebhaften Mädchen“ und Sohn Ferdinand wurde in seinen Jugendjahren als „für sein Alter eher groß als klein, von guter Haltung, der Kopf auffallend rund, mit üppigen, dunkelblonden, krausen Haaren, hoher Stirn, gerader Nase und großen, klugen, blauen Augen“5 beschrieben. Von der Mutter liegt keine Beschreibung ihres Äußeren vor.

Zum häuslichen Kreis der Lassals gehörte Emilie, eine Ziehtochter, die für Kost und Logis sich nützlich machen musste, ein Dienstmädchen und eine Köchin.

Das Familienleben aus der Sicht des jungen Ferdinand

Zu Neujahr 1840 bekam Ferdinand von seinen Eltern ein Tagebuch geschenkt, in dem er von diesem Tage an bis zum Mai 1841 alles, was ihn bewegte, niederschrieb. Die Einträge in dieser prägenden Phase zwischen Pubertät und Erwachsenwerden gewähren einen ersten Einblick in seine Entwicklung zum Kämpfer, Denker und Genießer.

In seinem ersten Tagebucheintrag am 1. Januar 1840 verkündete der (noch) 14-Jährige, er wolle alle seine Handlungen, Eindrücke und Gefühle „mit der größten Gewissenhaftigkeit und Aufrichtigkeit“ nach dem Motto: „Wahrheit? Wie? Nach Wahrheit/ Streb´ich ja allein!“6 aus Schillers Gedicht „Das verschleierte Bild zu Sais“ dokumentieren. Seine Absicht war sich selbst kennenzulernen und die Motive seiner Taten zu erforschen, aus einem doppelten moralischen Zweck: Hätte er eine ungerechte Tat verübt, würde er beim Niederschreiben erröten, und wenn er nach Jahren diesen Eintrag neu entdeckte, würde er ein zweites Mal erröten. Die Vorsätze waren lobenswert; Ferdinand reflektierte seine Fehler, aber er präsentierte auch immer eine Begründung für sein Verhalten, die ihn gut dastehen ließ. Eine Leserin hatte er vermutlich von Beginn an: Ferdinand verdächtigte Schwester Friederike, sein Tagebuch zu lesen, aber er gestand auch, es ihr leicht zu machen, weil er häufiger den Schlüssel herumliegen ließ. Das war nicht weiter heikel, denn intime Geständnisse enthielt sein Tagebuch nicht.

Schon am ersten Tag setzte Ferdinand trotz „halb durchjubelter Nacht“, aber „fidel wie immer“ sein Motto um, seine Erlebnisse und Empfindungen ehrlich und ungeschönt aufzuschreiben. Die Wahrheit aussprechend, gestand er, dass ihm im Gegensatz zu dem Tagebuch die anderen Geschenke des Vaters gar nicht gefallen hätten, aber „zartfühlend“ wie er sei, habe er sich mit seiner Kritik an dem „Shlips“ und dem „Jaromir“, der Ohren und Hals bedeckte, zurückgehalten. Im Gegensatz zu seiner Mutter, die immer sehr deutlich zeigte, wenn ihr etwas nicht gefiel, wollte er dem „lieben Vater“ nicht vor den Kopf stoßen. Ferdinand beklagte wiederholt, dass der Umgang der Eltern miteinander nicht immer freundlich war. Es herrsche ein ständiges Hin und Her, schrieb er in seinem Tagebuch: Werde der Vater zornig und bekomme die „Hitze“, also einen Wutausbruch, sei die Mutter eingeschüchtert; schwinde der Zorn des Mannes, wachse ihre „Zanksucht“. Insbesondere die „geliebte Mutter“ sorgte für Turbulenzen im Familienleben. Eigentlich sei sie ein guter Mensch, betonte der Sohn, aber sie keife und zanke immer. Ob dieses Verhalten mit ihrer Schwerhörigkeit zusammenhing, thematisierte Ferdinand nicht. Ihre Streitsucht, beobachtete der Sohn, führe dazu, dass sie sich selbst und den geliebten Vater unglücklich mache; der flüchte dann, um nicht gegen seinen Willen in die aufgeladene häusliche Stimmung hineingezogen zu werden, in die „kaufmännische Ressource“, eine gesellige Vereinigung Breslauer Kaufleute. Die Besuche in der „Ressource“ sorgten wiederum für neue Szenen zuhause, die Ferdinand mit den Worten des empfindsamen Vaters umschrieb: er, Heyman Lassal, habe viele traurige Jahre erlebt und mit der Energie, die ihm Gott gegeben habe, diese überstanden. Jetzt wünsche er sich doch nur „vom Lieben Gott, dass bei ihnen zuhause endlich Ruhe und Frieden einkehre“7 – oder er bleibe der Familie fern.

Die Mutter beließ es nicht bei verbalen Attacken, sie wurde auch handgreiflich, wie der Sohn an einem Beispiel schilderte. Als die Ziehtochter Emilie einen Schrank offenstehen ließ, wurde sie von der erbosten Hausfrau „mit einer Ohrfeige zurechtgewiesen“. Tochter und Sohn empörten sich über diese Strafaktion, und der sich überlegen fühlende Ferdinand gab der Mutter „Verhaltensmaßregeln“ und riet ihr „sieben gerade sein“ zu lassen. Doch die uneinsichtige Mutter gab keine Ruhe, geriet mit der Tochter in Streit und als Ferdinand sich in ihre Auseinandersetzung einmischte, solidarisierten sich die beiden Frauen, die Situation eskalierte, die Schwester schlug den Bruder, der daraufhin so außer sich vor Wut geriet, dass er sich auf die Knie warf und mit vom Geschreie heiserer Stimme schwor, „dieser Schlange mit Krokodilstränen“ die Schläge nie zu vergessen. Sein Auftritt schüchterte, wie er in seinem Tagebuch zufrieden festhielt, die Schwester so ein, dass „diese sonst so stolze Natur“ friedlich wurde.

Ferdinand beschrieb seine Mutter als erbittert, schnell gegen alle aufgebracht und dann nur schwer zu besänftigen. Sie beharre immer darauf recht zu haben, habe nie Schuld, Schuld hätten immer nur die anderen. Sein Fazit: Niemand könne es ihr recht machen, sie teile gegen alle aus und gegen ihre „beständige Neigung zu zanken“ gebe es „kein Mittel“, niemand könne „ihr diese Lust… nehmen“8.

Zu seinem Vater hatte Ferdinand ein liebevolles Verhältnis – trotz Differenzen, insbesondere über das Billardspiel. Der Vater hatte dem Sohn dieses Spiel verboten, weil er befürchtete, sein Sprössling werde „wegen seines sanguinischen Temperamentes“ der Spielsucht verfallen. Eine solche Gefahr wies Ferdinand in seinem Tagebuch entschieden zurück, fasste jedoch den rühmlichen Vorsatz, den Wunsch des Vaters zu respektieren. Dennoch frönte er weiterhin diesem Spiel, fragte sich allerdings, warum er eigentlich das väterliche Verbot wissentlich übertrat. Seine Begründung: Er spiele zwar gerne Billard, aber im Gegensatz zu früher ohne jegliche Leidenschaft, und das sei Beweis genug, dass er nicht spielsüchtig sei – und daher könne er Billard spielen, „ohne den Sinn des väterlichen Gebotes zu übertreten“. Es zeichnete sich früh ab, dass Ferdinand die Wünsche des Vaters ignorierte, wenn er etwas anderes wollte, und das war beim Billardspielen der Fall. Er suchte weiterhin „Spielhöllen“ auf, bisweilen mit Gewissensbissen, allerdings nie um eine Ausrede verlegen. Ferdinand flüsterte sich ein, er müsse doch, wenn er Kummer in der Schule hatte, zum Trost und zur Ablenkung bei „Castner“ Billard spielen. Als ausgerechnet an einem dieser Tage der Vater sehr „zärtlich“ zu ihm war, schwor er sich, nie wieder wochentags Billard zu spielen, nur noch am Sonntag. Vorsätze, die er nicht hielt.

Probleme mit dem Vater gab es nicht nur wegen Ferdinands Spielfreude, sondern auch wegen ihrer unterschiedlichen Auffassung zu angemessener Kleidung. Ferdinand Lassalle hielt früh auf „gute Garderobe“, und das konnte zu harten Auseinandersetzungen mit dem Vater führen. In seinem Tagebuch berichtete er über einen solchen Fall. Ferdinand wollte seine alten, abgetragenen „Inexpressibles“ wechseln und als er bemerkte, dass an der anderen „Pantalon“ die Knöpfe fehlten, verlangte er, man solle ihm sofort neue annähen. Da aber keine der Frauen im Haushalt seinem Befehl umgehend nachkommen konnte, „entstand Lärm“. Der Vater befahl seinem Sprössling die alten Hosen, für diesen untragbare „Plundern“, wieder anzuziehen, Ferdinand weigerte sich, und Heyman Lassal, außer sich über diese Aufmüpfigkeit, prügelte auf den Sohn ein. Der, gerade noch frech und überheblich, fühlte sich durch den väterlichen Gewaltausbruch so gedemütigt, dass er in Tränen ausbrach. Ein derartig memmenhaftes Verhalten missfiel wiederum dem Vater und er verbot dem Sohn zu weinen. Ferdinand trocknete, wie er in seinem Tagebuch schilderte, seine Tränen, schaute den Vater höhnisch an und beschloss, sich in der Ohle zu ertränken. Und weiter berichtete er, er sei bereits einige Stufen in den Fluss hinabgestiegen, als der Vater ihm aufgeregt nachgelaufen sei und ihn angefleht habe, von seinem Plan abzulassen und wieder nach Hause zu kommen. Der Sohn erhörte die Bitte des Vaters – und stellte sich im Nachhinein das unendliche Leid der Eltern vor, wenn er tatsächlich Selbstmord begangen hätte. Ob der selbstverliebte, sich immer wichtig nehmende Ferdinand diesen Plan wirklich umgesetzt hätte, scheint wenig wahrscheinlich.

Das Thema kindlicher Gehorsam gegenüber Eltern beschäftigte Ferdinand immer wieder. Anlässlich der Beerdigung eines Bekannten wurde er Zeuge einer Szene, die ihm zu Herzen ging. Der kleine Sohn des Verstorbenen gelobte artig der Mutter, die nun auch den Vater ersetzen musste, ihr immer ein guter Sohn zu sein und in allem Folge zu leisten. Ferdinand gingen vor Erschütterung über diesen treuherzigen Schwur des Kleinen „die Augen über“, er musste sich abwenden und zum Grab seiner so früh „hingewelkten“ Schwester gehen, wo er seinen weinenden Vater traf.

Die Eindrücke auf dem Friedhof setzten Ferdinand so zu, dass er Vergessen finden musste – im Spiel. Ausgerechnet auf dem Heimweg von dem verbotenen Vergnügen stürzte er schwer und blutete heftig aus Nase und Mund. Der eilends herbeigerufene Hausarzt zeigte Zuversicht auf vollständige Heilung, aber Schwester Riekchen prophezeite dem Bruder eine bleibende deformierte, geschwollene Nase. Über eine derartige Verunstaltung wollte sich Ferdinand nach eigener Aussage nicht zu sehr betrüben, aber er beschloss, falls dies eintrete, „alle Damengesellschaft zu fliehen“, auch wenn in Folge dieses Entschlusses, so der Frühreife, sich seiner dann eine „gewisse Brutalität“ bemächtige, wie bei jedem anderen, „der sich nicht in Damengesellschaft bewegt“9.

Ferdinand gebärdete sich in seiner pubertären Phase bisweilen so renitent und überlegen, dass der „geliebte Vater“ mit Wutausbrüchen reagierte: Es setzte Ohrfeigen, wenn der Sprössling zu spät nach Hause kam, manchmal auch Prügel für die Missachtung des väterlichen Wortes. Harmlos war, wenn der Sohn 14 Silbergroschen Taschengeld einforderte und der Vater ihm befahl „das Maul zu halten“. Das tat der gekränkte Sohn auch, aber rebellisch, wie er nun einmal war, versetzte er heimlich beim Antiquar seinen „Bost und August“ für 16 Silbergroschen. Ferdinand machte letztendlich, was er wollte, und räumte selbstkritisch ein, er hätte seinem guten Vater einen folgsameren Sohn als sich gewünscht10.

Heyman Lassal versuchte mit seinen Erziehungsmaßnahmen zu verhindern, dass sich sein frühreifer, intelligenter, nie um eine Ausrede verlegener Sohn zu einem leichtsinnigen Menschen entwickelte. Ein abschreckendes Beispiel war das Schicksal eines jungen Mannes aus bestem Hause in Breslau, über das Ferdinand in seinem Tagebuch berichtete. Der junge Widebein war in England gehängt worden, weil er Wechsel gefälscht hatte. Seine reichen Eltern hatten in ihrer Verzweiflung größte Summen geboten, um ihren Sohn vor dem Galgen zu retten, vergebens. Alle waren schockiert, dass einer der schönsten, gebildetsten, elegantesten jungen Männer Breslaus, dieser „Roué“, dieser Lebemann, gehängt worden war, so auch Ferdinand. Er versetzte sich in die Lage der Eltern Widebein, die nicht nur den Verlust ihres Kindes betrauern, sondern auch die öffentliche Schande und Schmach ertragen mussten, dass ihr Sohn gegen die gesellschaftlichen Werte verstoßen hatte.

Die Sorgen Heyman Lassals waren durchaus berechtigt: Sein Sohn entwickelte früh das Bestreben sein Leben zu genießen und zur Freude am Leben gehörte für ihn neben einer „guten“ Garderobe auch kulinarischer Genuss; dem Vater hingegen fehlte jegliches Verständnis für das Bedürfnis nach einem luxuriösen Lebensstil. Er ereiferte sich beispielsweise über einen Dr. S., der nachts seinen Wirt gezwungen habe, ihm Austern zu servieren, obwohl er sich wegen seiner Schulden gar keine leisten konnte. An diesem Dr. S „sei nichts“, der führe „ein lüderliches Leben“, schimpfte der rechtschaffene Kaufmann Lassal. Sein Sohn dachte anders und gestand in seinem Tagebuch, es sei doch nicht so übel, Austern zu essen, er jedenfalls „hätte Behagen an einem solchen lüderlichen Leben“11.

Aufregendes, Bewegendes nahm in Ferdinand Lassalles Tagebuch verständlicherweise einen größeren Raum ein als ein ruhig ablaufender Alltag. Die schönen Momente in der Familie wie ein Besuch des „Etablissements von Kroll…ein großartiges Glashaus mit Vergnügungsgarten“12 wurden nur kurz erwähnt, ebenso andere gemeinsame Vergnügungen wie Spielabende, an denen unter Einsatz kleiner Geldbeträge bevorzugt Onze=et=demi, Ecarté, Sechsundsechzig, Whist, Piquet, Vierfuß und Schach gespielt wurde.

Schwester Friederike

Der heranwachsende Ferdinand mischte sich zunehmend in Familienangelegenheiten ein, so auch in das Liebesleben seiner drei Jahre älteren Schwester Friederike.

Die 18-jährige „Riekchen“ hatte sich mit einem T. eingelassen und diesem im Zustand größter Verliebtheit zärtliche Briefe geschrieben. Es kam zur Trennung mit der unerfreulichen Folge, dass der Ex-Verehrer damit prahlte, ihre Briefe öffentlich zu machen. Das wäre einem Angriff auf die Familienehre der Lassals gleichgekommen, und Ferdinand war fest entschlossen, die Schwester und die Bedrohung des guten Rufes der Familie zu rächen, zumal er überzeugt war, T. habe die Schwester nicht wirklich geliebt, sondern nur den Vater „plündern“ wollen. Aber Heyman Lassal hatte sich nicht auf windige Geschäfte mit T. und dessen Compagnon eingelassen und war damit nach Ansicht Ferdinands zwar dem Bankrott entgangen, nicht aber T´s Rachegelüsten. Sollte T. „prahlerisch die Ehre dieses Mädchens beflecken“ und die „Ehre meines geliebten Vaters“ beschmutzen, war der Bruder und Sohn bereit, „den schrecklichsten Fluch über mich selbst“ für den Fall auszusprechen, „wenn ich ruhe, bis ich gerächt, fürchterlich gerächt an diesem Hund meine Schwester, meinen Vater. Wenn ich je daran vergesse, will ich verflucht sein hier und dort. Wenn ich die Leiden nicht zehnfach zurückerstatte, die er meinem Vater, meiner Schwester zugefügt, möge ich verdammt sein. Gott Du hörst es“13. Er konnte es bei Drohgebärden belassen; die Sache erledigte sich ohne weitere Aufregungen. Riekchen schickte T.´s Geschenke, ein Taschentuch und eine Nadelbüchse zurück, und damit war für sie dieses Kapitel beendet. Nicht für den Vater, der nach dieser Schmach damit rechnete, kein anständiger Mann werde seine Tochter heiraten, die vielleicht in ihrer Verliebtheit und in dem Glauben mit T. bereits verlobt zu sein, einen Schritt zu weit gegangen und keine Jungfrau mehr war. Da es Friederikes Lebensaufgabe war, zu heiraten, ergriffen der Bruder und die Mutter die Initiative und nahmen als neuen, idealen Heiratskandidaten den gebildeten, reichen L. ins Visier. Dieser forderte, seine Braut solle eine Mitgift von 15.000 Talern in die Ehe bringen, sei sie hübsch und gebildet, nehme er sie auch für 10.000 Taler. Auf diese Summe taxierte auch Ferdinand den „Wert“ der klugen und hübschen Schwester. Da der Vater höchstens 5000 bis 6000 Taler Brautgeld bezahlen wollte, war die Mutter bereit, ihren Beitrag zu leisten und ihre Diamanten für 2000 Taler zu verkaufen. Es waren Gedankenspiele, die Verbindung mit L. kam nicht zustande.

Friederike überlegte nach der unglückseligen Geschichte mit T., ob sie nicht Ferdinand Friedländer zum Mann nehmen sollte, den Sohn ihrer Tante Phillipine und ihres Onkels Moriz Wolff Friedländer.

Der neue Favorit, im Februar 1810 in Pleß in Schlesien geboren, galt als „ein sehr begabter und unternehmender junger Mann“ und als „sehr liebenswürdiger Mensch und charakterlich ohne Mängel“. Er schien interessant zu sein, stand zumindest nach einer Persienreise mit dem Herzog Descazes „im Ruf, ein wenig Abenteurer zu sein“14. Seit 1838 lebte er in Paris und warb von dort aus um Friederike. Sein Antrag wurde im Familienrat diskutiert, und auch Bruder „Ferdinandleben“ tat seine Meinung kund. Er behauptete, die Angst der Schwester nachvollziehen zu können, in dieser Ehe wie eine „Sekretärsfrau“ leben zu müssen – und prophezeite ihr „grenzenloses Unglück“. Aus seiner Sicht war der eigentliche Grund für die Bewerbung des Cousins: Friedländer war arm und Riekchen eine gute Partie. „Mein Vater wird nicht seine einzige Tochter einem Pariser mit leeren Taschen geben“15, kommentierte er. Als Ferdinand erkannte, dass er mit seinen Bedenken die eigensinnige Schwester erst recht dazu brachte, sich auf Friedländer zu kaprizieren, änderte er seine Strategie und bestärkte Riekchen, diese Ehe einzugehen, in der Erwartung, dass sie aus Opposition zu ihm den Cousin nicht heiratete. Er täuschte sich. Friederike Lassal entschied sich für Ferdinand Friedländer. 1840 verlobten sie sich und heirateten im Frühjahr 1841. Sie bekamen drei Kinder16.

Zu ihrem 19. Geburtstag, ihrem gemeinsamen Festtag, schickte Bruder Ferdinand der jungen Ehefrau aus Leipzig „tausende herzlichste Wünsche“ und „alle Freuden des Lebens“. An dem Arme ihres „vermählten Geliebten“ erwarte sie „ein Loos, ungefähr so schön, wie es sich die Türken in ihrem siebten Himmel vorstellen“17, und er wolle dazu beitragen, so gut er könne.

Ein besonderer poetischer Glückwunsch folgte im nächsten Jahr: „Es war am 11. April, kurz nach der eingetretenen Frühlingswende, als wiederum von jüdischen Aeltern der neue Geist geboren wurde. Die Wiege seines Aufganges war von je der Osten,…zum Zeichen aber, dass es diesmal der mit aller Schönheit und Menschlichkeit ausgesöhnte Geist sei, hatte er gewählt zur Genossin desselben Schoßes die Maid, das Bildnis der Schönheit und Lieblichkeit, das ihm verschwesterte Wesen… Gratulire Dir also, an einem Tage mit mir geboren zu sein“18, schrieb der Bruder, sich ganz selbstverständlich in den Mittelpunkt der Welt stellend. Ferdinand Lassalle reduzierte das weibliche Wesen auf „Schönheit und Lieblichkeit“ – und zum Anhängsel des Mannes. Neben den Glückwünschen wollte er der Schwester einen „schönen Sommerhut“ schenken; da er allerdings befürchtete ihren Geschmack nicht zu treffen, entschied er sich für eine Kopie der „Jo“ von Correggio, ein Meisterwerk des idealen und doch lebenswarmen, „sich nicht auf die Fleischlosigkeit transcendenter Heiligenbilder wendenden italienischen Pinsels“. In diesem Bild sei die „Religion des Fleisches und der Wollust in ihrer ganzen Heiligkeit“ einmalig dargestellt, schrieb er, aber fern aller „plumpen gemeinen Sinnlichkeit“, für ihn das richtige Bild für das Boudoir der Schwester.

Ferdinand Lassalle hatte ein Bild von Frauen, das auch die Schwester erfüllen sollte. Aus seiner Sicht war es die Bestimmung der Frau, sich der Ästhetik zu widmen, nicht der Wissenschaft und sich nicht in öffentliche und politische Fragen einzumischen. Als Student kritisierte er seine Schwester heftig, weil sie den preußischen König und einen Minister in Aufruhr gegen einen M. brachte, der angeblich in eine Verschwörung verwickelt gewesen sein soll. Die Schwester habe sich der Angeberei schuldig gemacht, warf ihr der Bruder vor, darauf einen weichlichen Rückzug angetreten, vielleicht sogar die Unwahrheit gesagt. Sie sollte „Männerangelegenheiten“ Männern überlassen und sich auf die Kreise und Tätigkeiten beschränken, welche sie mit ihren Kräften und brillanten Gaben ausfüllen könne. Ferdinand störten überdies die Petzereien der Schwester, über die er normalerweise mit Gleichgültigkeit hinwegging, aber es ärgerte ihn so manches Mal doch, dass Friederike alles weitererzählte, auch was der Vater ihr über seine Angelegenheiten mitteilte. Sie habe, schrieb Ferdinand dem Vater Anfang 1847 aus Paris, wohin er sich für kurze Zeit vor einer möglichen Strafverfolgung abgesetzt hatte, „mit ihrer dummen kindischen Schwatzhaftigkeit sehr empfindlichen Schaden getan, so dass ich ihre Plauderei zum Teufel wünsche. Jetzt hat sie aber in einem Briefe an ihren Mann einige so törichte und lieblose Äußerungen in ihrer schlechten Dummheit und dummen Schlechtigkeit über mich getan, dass sie von Stund´ an bis in alle Ewigkeit tot für mich ist, und ich nie mehr erinnert sein will, dass noch ein Grasaff´ lebt, der sich meine Schwester nennt“19. Ferdinand begründete seine Vorwürfe nicht, aber er beruhigte sich wieder und brach nicht mit dem „Grasaff “.

Ferdinand Lassalle hatte zu seinem Schwager und Vetter Friedland20 ein ambivalentes Verhältnis. Bei dem Besuch des Cousins im März 1841 in Leipzig fand er den 15 Jahre Älteren toll, 1846/47 bei einem Treffen in Paris schwor er ihm ewige Abneigung und hielt ihn wie sein Freund Arnold Mendelssohn für einen „windigen Bursch“. 1856 machten die beiden traulich vereint eine dreimonatige Reise in den Orient, aber nach der Rückkehr war ihr Verhältnis „nicht in Ordnung“ und Ferdinand „sehr böse“ auf den Schwager, weil dieser ihm Geld schuldete, das er dringend brauchte; er überlegte sogar, es durch einen Anwalt einklagen zu lassen. Bei ihren Differenzen ging es immer um Geld; beide standen über Vater Heyman Lassal in Geschäftsverbindungen und Ferdinand fühlte sich von Friedland immer wieder betrogen; er bezeichnete ihn als „Parasiten“ und „Hyäne“, der Leichen und Gräber bestehle. Ein halbes Jahr vor seinem Tod bat Ferdinand den Rechtsanwalt Szarbinowski, den „Schurken“ Friedland mit Prozessen zu überziehen und „die Kanaille an den Galgen zu schlagen“21.

Die Ehe der Schwester wurde nicht glücklich, es war ein ständiges Hin und Her zwischen Streit und Versöhnung. Letztendlich kam es zur Trennung, allerdings nicht aus Mangel an Geld. Ferdinand Friedland hatte vielleicht, wie von seinem Schwager behauptet, die Schwester aus Geldgründen geheiratet, aber Friederike musste nicht wie eine „Sekretärsfrau“ leben. Ihr Mann wurde nicht irgendein kleiner jüdischer Warenhändler, sondern erkannte als begabter, zukunftsorientierter Ingenieur die Zeichen der Zeit, stieg in das Gasbeleuchtungsgeschäft ein und wurde ein erfolgreicher Unternehmer. Er machte in der österreichischen k&k-Monarchie eine glänzende Karriere und wurde 1865 für seine Verdienste als Direktor der Gasbeleuchtung Prag und Kurator des k.k. Museums für Kunst und Industrie geadelt.

Ritter Ferdinand von Friedland starb 1868 als „Industrieritter“ im Alter von 58 Jahren in Wien. Seine Kinder, Elise, Freiin von Türcke, und Ferdinand Arthur Ritter von Friedland, der älteste Sohn Alfons Peter war schon verstorben, bedauerten in einer Traueranzeige mitteilen zu müssen, dass Ferdinand, Ritter von Friedland, „k.k Truchsess, Curator des k.k Oesterr. Museums, Ritter des kais. Österr. Ordens der eisernen Krone dritter Klasse, des Franz-Josephs-Ordens, Commandeur des königl. Schwed. Wasa-Ordens, des k. Ottom. Medschidje-Ordens, des Ordens vom heil. Grabe, des kaiserl. Brasiliani. Rosen-Ordens, Officiers des Ordens der französischen Ehrenlegion, Ritter des königl. Preuss. Kronenordens etc.etc.“ nach einer mehrwöchigen Krankheit am 28. Oktober 1868 kurz nach Mitternacht, versehen mit den „Heiligen Sterbe-Sacramenten“, verstorben sei.

Schwester Friederike heiratete in zweiter Ehe Wenzel Vaclav Varelka und starb 1891 in Wien.

Die ersten gesellschaftlichen Gehversuche Ferdinands

Im Kreise der Verwandtschaft und der Freunde der Familie nahm der heranwachsende Ferdinand gerne die Gelegenheit wahr, sich gesellschaftlich zu profilieren und seine Wirkung auf andere zu testen.

Stolz berichtete der 14-Jährige in seinem Tagebuch von einem Abend im elterlichen Haus, an dem er trotz großer Zahnschmerzen einem Dr. Shiff, der bei ihnen ein- und ausging, „weise“ Ratschläge in einer Liebesangelegenheit gegeben habe. Frei nach Goethe habe er dem sehr viel Älteren ins Ohr geflüstert: „Komm den Weibern sanft entgegen/ Du gewinnst sie, auf mein Wort!/ Doch wer kühn ist und verwegen/ Kommt gewiß noch besser fort“22 und dem Verliebten eingeredet, nach diesem Motto könne er die „Festung“, gemeint war die (vermutlich verheiratete) Madame N., im Sturm nehmen. Ferdinand meinte sich als Vorbild inszenieren zu müssen, indem er durch einen minutenlangen Monolog „glänzte“, der Madame N. so begeisterte, dass sie in eine „Wuth von Complimenten“ ausbrach. Dr. Shiff nannte Ferdinand „seinen Engel“ und rühmte ihn als „einen sehr geistreichen Menschen“. Schwester Riekchen verstärkte diese Aussage mit der Bemerkung, niemand zweifle an des Bruders Geistesgaben. Ferdinand war nun nicht mehr zu bremsen und hielt eine romantische Eloge, die wiederum alle begeisterte – außer seinem Vater. Der hielt die Worte für Säuseleien und forderte seinen Filius auf, nicht zu poetisch zu werden. Die verehrte Madame N. hingegen teilte diese Meinung nicht, sondern fasste Ferdinands Worte „richtig“ auf und drückte ihm die Hand, „fast zu zärtlich“. Ferdinand fühlte sich in seiner männlichen Wirkung bestätigt und seufzte in seinem Tagebuch, er wäre so gerne schon 20 Jahre alt, um die „Gunst dieses Weibes“23 erringen zu können.

Die erste Frau, für die sich Ferdinand als Jugendlicher in Breslau interessierte, war Mathilde Wollheim, die er „recht hübsch und verführerisch“ fand.

Ging es um „handfeste Auftritte“ mit dem anderen Geschlecht, war der 14-jährige Ferdinand noch sehr verklemmt. Als er bei einer Hochzeit die Hand der Braut küssen sollte, empfand er dies als so peinlich, dass er in einen Kreis junger Menschen flüchtete. Zu seinem Leidwesen begegnete er dort dem L., vermutlich einem Kommis bei seinem Vater, der ihn überheblich „Lassalchen“ oder „kleiner Lassal“ nannte. Der sich doch schon so erwachsen fühlende Ferdinand war empört und notierte in seinem Tagebuch, dieser L. könne nicht einmal zu ihm aufsehen, er sei doch nur ein dummer, jüdischer Ladenkommis, arrogant, doch von gutem Herzen, kurz: „ein böser Narr“. Ferdinand beschloss Rache zu nehmen und wollte mit L´s „Milch“, also mit dessen „Dame“, eine Gastrolle tanzen. L. lehnte das Ansinnen ab, worauf Ferdinand ihn übel beschimpfte. Es kam noch besser für den jungen Lassalle. Nachdem L. das Missgeschick gehabt hatte, sich so ungeschickt an seinen Tisch zu setzen, dass er dabei das Kleid seiner Nachbarin zerriss, konnte Ferdinand ihn voller Schadenfreude in aller Öffentlichkeit barsch maßregeln. Nach dieser Schmach habe sich L. „weinend“ verzogen, notierte der Junge zufrieden in seinem Tagebuch, und ihn durch andere bitten lassen, die „Feindseligkeiten einzustellen“. Ob sich diese Szene wirklich so abgespielt hat, mit Weinen und Bitten, scheint nicht sehr wahrscheinlich; aber sie zeigte eine signifikante Charaktereigenschaft bei Ferdinand Lassalle: Fühlte er sich beleidigt oder in seiner Bedeutung herabgesetzt, sann er auf Rache und Vergeltung.

Bei einem anderen gesellschaftlichen Ereignis, einem Polterabend, hatte Ferdinand als Liebesgott mit der Maske Amors einen Auftritt mit großer Wirkung. Ein Abiturient hofierte ihm: „Hören Sie Lassal, Sie sind ein verdammt maliziöses Luder, aber ein witziger, excellenter Kerl und weit gescheidter, als Ihre Jahre es vermuten lassen. Wenn Se fünf Jahre werden älter, da wird es die Welt nicht mit Ihnen aushalten“24. Ein Lob mit Einschränkung; ähnlich äußerte sich der Bruder seines Freundes Borchert, der Ferdinand sagte, er nehme „viel Anteil an mir, ich sei genial, und es würde ihn umso mehr schmerzen, wenn mein Geist eine falsche Richtung nehme“25. Da ihm Dr. Shiff Ähnliches versicherte, sah sich der junge Ferdinand in seiner geistigen Überlegenheit, von der er selbst schon lange überzeugt war, bestätigt. Die Warnungen blendete er aus.

Ferdinand Lassalle machte es sich früh zu eigen in Gesellschaft tadellose Umgangsformen zu zeigen. Er verabscheute es sich gehen zu lassen, und dazu gehörte, sich nicht betrunken zu zeigen oder sich von anderen betrunken machen zu lassen. In seinem Tagebuch verriet er sein Rezept: gleichviel Wasser wie Alkohol zu trinken.

Breslauer Jugendfreunde

In seiner Heimatstadt hatte Ferdinand Lassalle auch außerhalb des familiären Umfeldes vielfältige gesellschaftliche Kontakte. Mit Freunden ging er gerne in Konditoreien zum Frühstücken, bevorzugt zu „Manatschal“ und „Klosse“, oder zum Billard- und Boulespiel in Spieletablissements wie „Häsel“ oder „Hesse“, auch wenn er damit gegen den Wunsch des Vaters verstieß. Störend war, dass sein Taschengeld für letztere Vergnügungen, bei denen um Geld gespielt wurde, zu knapp bemessen war; aber er fand eine simple Lösung: Er musste einfach alle Spielrunden gewinnen. Da sich dies nicht immer bewerkstelligen ließ, meinte er, er müsse so lange spielen, bis die Verluste ausgeglichen seien. Seine Gewinne und Verluste notierte Ferdinand akribisch, und als er an einem Sonntag 21 Silbergroschen beim Spiel verlor, fand er das doch sehr viel. „Das ist sogar lüderlich“, meinte er süffisant-selbstkritisch. Der junge Mann hätte, wie er sich eingestand, am liebsten immer Sonntag gehabt, um seiner Spielfreude zu frönen. Einen dieser sonntäglichen Festtage beschrieb er in seinem Tagebuch: Am Nachmittag spielte er mit seinem besten Freund, Isidor Gerstenberg, bei „Castner“ sechs Partien Billard, ging anschließend zu „Orlandi“, danach zu „Hesse“, wo er sich mit Freunden bei zwei Boule-Spielen vergnügte. Am Abend frönte er im familiären Kreise und mit Hausfreunden dem Kartenspiel.

Ferdinand Lassalles Spielleidenschaft offenbarte zwei weitere Charakterzüge: Schadenfreude und eine gewisse Ehrlosigkeit. In seinem Tagebuch gab er offen zu, dass er gerne seine unterlegenen Gegner „verlachte“ und geborgtes Geld oft nicht zurückzahlte.

Die liebsten Freunde Ferdinand Lassalles in seiner Breslauer Jugendzeit waren die Brüder Samuel und Isidor Gerstenberg. Den ein (oder drei) Jahre älteren Isidor bezeichnete er als „seinen Freund“, die höchste Auszeichnung, die Ferdinand Lassalle je einem anderen Menschen zukommen ließ. Isidor „liebt mich und ich ihn“26, schrieb er und das bedeutete für ihn, dass der Freund ihm beistand, seinen Seelenschmerz verstand, ihn tröstete und an sein Krankenbett eilte, wenn er mit Fieber oder „wütendem Zahnschmerz“ danieder lag. Isidor war immer zur Stelle, wenn er gebraucht wurde, und sei es nur, um einen Hausaufgabentext ins Reine zu schreiben, damit Ferdinand auf einer Hochzeitsfeier „glänzen“ konnte.

Die Freundschaft überdauerte Ferdinands Umzug von Breslau nach Leipzig. Trotz der großen Entfernung spielten sie zusammen bei einer Lotterie; um den Freund über ihr Pech im Spiel hinwegzutrösten, schickte Isidor ihm einen Taler. Ferdinand, der schon damals in sechs Wochen 13 Taler ausgeben konnte, fragte sich, was er mit einem einzigen Taler anfangen sollte? Dennoch zeigte er sich gerührt über Isidors Treue und Liebe und zitierte: „Wenn der große Wurf gelungen, eines Freundes Freund zu sein“ aus Schillers „Ode an die Freude“.

Als Isidor Gerstenberg im Frühling 1841 nach Manchester ging, fürchtete Ferdinand, das Schicksal werde sie für immer trennen. Das durfte nicht geschehen, denn er brauche den Freund für einen Kampf, in den er in einem Traum verwickelt worden sei. Den Kampf gewinnen, so schrieb er, könne er nur mit Isidor an seiner Seite: „Denn siegen müssen wir in dem Kampfe, den ich zu kämpfen gedenke… Siegen wird der Verstand, die Vernunft, die göttliche, und mit ihren hellleuchtenden Blitzstrahlen den Aberglauben und die Dummheit verscheuchen, gleich wie der Tag die Nacht verscheucht!“27

Ferdinand erkannte Isidor Gerstenberg als ebenbürtigen Freund an, der wie er über große Geistesgaben, edle Charaktereigenschaften, kaufmännische Begabung und Unternehmungsgeist verfügte, Eigenschaften, die eine glänzende Karriere ermöglichten. Gerstenberg ließ sich in London nieder und erwarb sich dort den Ruf eines besonnenen, zugleich risikofreudigen Unternehmers, zu dessen Verdiensten unter anderem die Einrichtung der ersten telegrafischen Verbindung zwischen der englischen Stadt Dover und dem französischen Calais gehörte; sein Vermögen wurde zwischenzeitlich auf etwa eine Million Pfund Sterling geschätzt.

Mehrere Male tauchte Gerstenbergs Name in der Korrespondenz Lassalles mit Marx auf. Marx hielt nicht viel von Gerstenberg. Das schien Lassalle nicht zu wissen, als er bei Marx, der Geldprobleme hatte, im März 1859 anfragte, ob er ihm nicht die „Protektion“ seines „Schulgenossen und intimen Jugendfreundes“ verschaffen sollte. Du „könntest…den Wechsel wohl durch Isidor Gerstenberg, Makler in London, begeben. Ich habe zwar seit zehn Jahren nichts von ihm gehört, aber er ist ein Breslauer Jugendfreund von mir, und kennt, was die Hauptsache, als solcher mich und meine Verhältnisse hinlänglich, um Dir die Tratte abzunehmen, wenn Du ihm sagst, dass Du von mir zu ihr autorisiert bist“28. Marx erteilte der Wechseltransaktion eine entschiedene Absage, wenn diese „nur durch Gerstenberg zu machen gewesen. Dieser aber, Kinkels Protektor, und ein kleinlich aufgeblähter Narr, soll nicht das Plaisir haben, dass ich ihn um selbst eine rein formelle Gefälligkeit angehe“29. Er lehnte Gerstenberg auch als Vermittler für Briefe und andere Schriften zwischen Preußen und England strikt ab.

Isidor Gerstenbergs Leben endete tragisch. In einer seiner Fabriken war aufgrund einer Explosion Gift ausgetreten, das er einatmete und dadurch bleibende Schäden in Kopf und Lunge davontrug. Um sich auf dem Festland auszukurieren, fuhr er 1876 mit dem Schiff von Dover nach Calais. Nach einem Übelkeitsanfall ging er nachts an Deck und hatte beim Auf – und Abgehen in der frischen Luft „das Unglück, in den durch einen unverzeihlichen Leichtsinn oben nicht geschlossenen und nicht beleuchteten Maschinenraum zu stürzen, wo er von den eisernen Armen gepackt und zerquetscht wurde“30.

Gymnasiast Ferdinand

Ferdinand Lassalle besuchte in Breslau zunächst das reformierte Gymnasium, bevor er aus nicht bekannten Gründen auf das Magdalenen-Gymnasium wechselte; dort ging er im Januar 1840 in die Sekunda.

Seinem Tagebuch ist zu entnehmen, dass Ferdinand mit noch nicht einmal 15 Jahren die entscheidende Instanz bei der Regelung seiner Schulformalitäten gewesen war, er sogar „das Schulgeld…übersandte“. Der rücksichtsvolle Sohn versuchte seine Eltern, so gut es ging, aus seinem Schulleben herauszuhalten, aus guten Gründen: Hatte er beispielsweise keine Lust auf Schule, schwänzte er wegen „Leibschmerzen“, befürchtete er zu spät zum Unterricht zu kommen, weil er zu Hause getrödelt hatte, ging er erst gar nicht in die Schule, um sich vor den Lehrern nicht für seine Verspätung rechtfertigen zu müssen, und in diesen Fällen und bei Krankheit „schickte (ich) in die Schule, um meine Abwesenheit zu entschuldigen“. Die Formulierung lässt offen, ob er die Entschuldigungsschreiben für seine Fehltage selbst verfasste.

Ferdinand Lassalles Fernbleiben vom Unterricht wäre vielleicht zu verzeihen gewesen, wenn er, ein bis dahin guter Schüler, in der Sekunda nicht ein miserabler Schüler geworden wäre.

Den Eltern gegenüber versuchte er den Eindruck zu vermitteln, für die Schule zu lernen, denn er las viel. Allerdings entsprach seine Lektüre nicht immer der Vorstellung seines Vaters, der meinte, man solle nur lesen, um etwas zu lernen. So berichtete Ferdinand, dieser habe ihm verboten, einen Roman, „dieses faule Zeug“, zu lesen und schreiend befohlen, er solle stattdessen einen lateinischen oder griechischen Text lesen, um sich in den fremden Sprachen zu üben. Schöngeist Ferdinand fragte in seinem Tagebuch, ob er denn Homer nicht auch der Schönheit wegen lesen dürfe, „um sich Geist und Herz…veredeln“ zu lassen?

Um leidigen Diskussionen um seinen Lesestoff und um einem möglichen Leseverbot zu entgehen, das er doch unterlaufen würde, las der aufgeschlossene, neugierige Ferdinand eben die vom Vater abgelehnten Bücher heimlich. Dazu gehörten Auerbachs Erzählung „Dichter und Kaufmann“, Bulwers Historienroman „Leila“ und die Werke Shakespeares, Molieres und Nestroys31.

In der Schule fühlte sich Ferdinand zunehmend ungerecht behandelt und musste nach eigenem Bekunden einiges „erdulden“. Besonders klagte er über den Lateinlehrer Dr. Tschirner, seinen Ordinarius bzw. Klassenlehrer32. Konnte Ferdinand eine Frage nicht beantworten, machte ihn Tschirner vor allen Mitschülern fertig. „Das Blut schoss mir in die Wangen. Ja, ich weinte, ich weinte“33, vertraute Ferdinand seinem Tagebuch an; er war eben doch nicht so cool, wie er zu sein meinte. Verwechselte er in einer anderen Lateinstunde „nam“ mit „enim“, kanzelte ihn der Lehrer mit einem „geht schlecht“ ab, obwohl Ferdinand seinen Fehler sofort selbst erkannt und sich verbessert hatte. Ein „schlecht, sehr schlecht“ erhielt er, als er einen Fehler des Lehrers zu verbessern wagte. Das war für Tschirner nicht hinnehmbar, zumal Ferdinand den Mut aufbrachte, auf seiner, der richtigen Version, zu beharren; er wollte sich, weil im Recht, nicht mundtot machen lassen – und musste sich doch letztendlich der Macht des Lehrers beugen. Nach diesem mutigen Auftritt war er so aufgewühlt, dass er wieder weinte und „Tschirners Blut (hätte) trinken können“. Es bleibe ihm nur, sich so lange zu gedulden, bis die Zeit der Rache kommen würde, tröstete er sich.

Ferdinand litt nicht nur darunter, dass sein Ordinarius keinen Widerspruch duldete, sondern auch andere Schüler bevorzugte. Wie konnte es möglich sein, fragte er sich, dass zwei Mitschüler so gute Beurteilungen bekamen, obwohl sie ihm an „Talent, Auffassungsgabe, Genie, Beurteilungskraft, Verstand, Geist nachstehen?“34 Er fragte sich auch, wie es kommen konnte, dass ein anderer Schulkollege, obwohl genau so faul und genial wie er, in der ersten Bank saß und er selbst in der vierten? Die Gründe dafür dürften neben seiner Faulheit seine Widerworte und sein aufmüpfiges Betragen gewesen sein; ein Schüler wie Ferdinand Lassalle eignete sich nun einmal nicht zum Vorbild, und nur als solches durfte er in der ersten Reihe sitzen. „Daß es die totalste Ungerechtigkeit war, sagte die ganze Klasse, und was mehr, mein Bewußtsein“. Er rächte sich auf seine Weise, die ihm selbst am meisten schadete: „Und seit jener Zeit bin ich in Faulheit verfallen, damit ich doch das Heruntersetzen nicht unverdient erleiden möchte, und diese Faulheit ist wirklich nicht gar zu gering“35. Die Folge davon war, dass Ferdinand auch in anderen Fächern Schwierigkeiten bekam. Er konnte sich häufig nicht auf das aktuelle Unterrichtsgeschehen konzentrieren, weil er damit beschäftigt war, die Hausaufgaben für die nachfolgende Stunde anzufertigen. Dazu brauchte er gezwungenermaßen die Arbeiten seiner Nachbarn zum Abschreiben, und verweigerte ihm ein Mitschüler sein Heft, war er ein „kleiner Schuft“. Als Ferdinand „wieder einmal“ im Französischunterricht nicht mitgeschrieben hatte, „schnappte“ er sich das Heft seines Nebensitzers, der gegen dieses eigenmächtige Handeln protestierte; dabei verhielt sich dieses „Trampeltier“ so auffällig, dass der Französischlehrer die Unruhe bemerkte und Ferdinand zurechtwies.

Angesichts seines nicht unproblematischen Verhaltens in der Schule hielt es Ferdinand für besser, die Eltern nicht mit schlechten Zensuren und tadelnden Beurteilungen seitens der Lehrer zu belasten; er unterschlug ihnen folglich sein Conduitenheft, in das die Leistungen und Verhaltensauffälligkeiten eines Schülers von der Schulleitung eingetragen wurden. Das ging nicht lange gut.

Ende Februar 1840 wurde Ferdinand nach Verlesen seiner Conduite im Unterricht seine forsche Art zum Verhängnis. Auf seine Frage, womit er die schlechten Beurteilungen verdient habe, antwortete der Direktor lapidar, dass man seinen Verdiensten eben keine Gerechtigkeit widerfahren lasse – um völlig unvermittelt vor der ganzen Klasse Ferdinand zur Rede zu stellen, warum eigentlich immer Mutter Lassal die Conduite unterschreibe. Ferdinands Ausrede, der Vater sei viel unterwegs und überlasse während seiner Abwesenheit derartige Formalitäten seiner Frau, erzürnte den Direktor so, dass er geschrien habe, der Vater wisse doch überhaupt nichts von der Conduite! Das stimmte, gab Ferdinand in seinem Tagebuch zu, aber auch die Mutter sei nichtsahnend. Fast stolz fügte er an: „Der Mann wußte nicht, daß ich (es) in der Virtuosität so weit gebracht habe, sie Niemand zu zeigen“36. Eine raffinierte Logik, die ihn nur kurz überlegen sein ließ, denn er sollte auf Befehl des Direktors am nächsten Tag das Zeugnisbuch mit der Unterschrift des Vaters vorlegen. Was tun? fragte sich Ferdinand bestürzt und sah als einzigen Ausweg die Unterschrift „Heymann Lassal“37 einzuüben, die er bisher aus einer „gewissen Ehrfurcht“ heraus nicht gefälscht hatte. Nach einigem Üben konnte er alle Unterschriften perfekt zu Papier bringen, war jetzt eben je „nach Bedürfnis Vater, Mutter und Sohn“38. Ferdinand redete sich ein, die väterliche Unterschrift nur zu fälschen, um den Vater zu schützen, denn der würde doch wochenlang unter den Lügnereien seines Sprösslings leiden und sich fragen, ob dieser überhaupt die notwendigen Voraussetzungen für die Anforderungen der gymnasialen Laufbahn mitbringe oder schlicht „untauglich“ sei.

Nachdem der Direktor so offensichtlich sein Misstrauen geäußert hatte, musste Ferdinand damit rechnen, dass sein Lügengebilde in der Schule und im Elternhaus aufflog, denn eine Lüge zog eine neue nach sich. Wie befürchtet, wünschte der Vater die Conduites zu sehen, nachdem ihm aufgefallen war, dass er ein halbes Jahr lang keine Noten mehr vorgelegt bekommen hatte. Ein strenges Verhör brachte Ferdinand in Bedrängnis; er versuchte dem Vater weiszumachen, dass dieser doch die Gründe kenne; der jedoch konnte sich nicht erinnern und drohte beim Direktor des Gymnasiums vorstellig zu werden. Diese Aussicht kommentierte Ferdinand in seinem Tagebuch mit einem „brr…brr“, aber er schien mit sich im Reinen, denn Schuld hatten für ihn die Lehrer, die ihn ungerecht behandelten. Unter deren Fehlurteilen sollte der Vater nicht leiden, denn: „Ich liebe meinen Vater doch bis zur Ekstase…und würde freudig mein Leben hingeben, wenn ich ihm nur nützen könnte“39. Das war Gerede, denn er hätte seinem Vater, ohne sein Leben hinzugeben, die größte Freude gemacht, wenn er gelernt und bessere Noten bekommen, das Abitur abgelegt und studiert hätte. Das wäre der Aufstieg gewesen, den sich der Jude Heyman Lassal aus Loslau für seinen Sohn erträumte. Meist war es umgekehrt: die Söhne wollten studieren, die Väter wollten, dass sie in ihre Fußstapfen traten und das Geschäft übernahmen, so wie bei Friedrich Engels.

Aber es wäre nicht Ferdinand Lassalle, wenn er für seine Lügen nicht eine sich selbst überzeugende Begründung geliefert hätte; er meinte: „Das kommt von meinem Leichtsinn“, und für seinen Leichtsinn konnte ein Ferdinand Lassalle doch nichts, der zudem davon überzeugt war: „Im Grunde des Herzens bin ich gut“40.

Nach der Drohung des Vaters, den Direktor aufzusuchen, betete Ferdinand zu Gott, der Vater möge die Angelegenheit nicht weiter verfolgen und „war dem Selbstmord näher als je“41. Er beschloss jedoch sich kein Leid zuzufügen und meinte damit, den „unwiderlegbarsten Beweis“ zu erbringen, dass er kein Egoist war; denn das Glück der Eltern war ihm wichtiger als durch eigene Hand aus der Welt zu gehen. Wie sehr hätten diese gelitten, redete er sich ein, wenn er tatsächlich seinem Leben ein Ende gesetzt hätte, zumal zu dem unsagbaren Kummer über den Verlust des geliebten Sohnes die Schande gekommen wäre, Eltern eines Selbstmörders zu sein.

Angesichts seiner ausweglosen Lage legte Ferdinand dem Vater gegenüber das Geständnis ab, die Conduite im Oktober unterschlagen und selbst unterschrieben zu haben, aber zu Weihnachten, darauf beharrte er, habe er keine Beurteilung erhalten. Ferdinand schwor hoch und heilig, nie wieder etwas Derartiges zu tun, und das war nicht gelogen. Er hatte bereits eine aus seiner Sicht perfekte Lösung aus dem Dilemma gefunden: Er wollte das Gymnasium verlassen, ein Handelsinstitut von sehr gutem Ruf besuchen und danach das Geschäft des Vaters übernehmen. Ferdinands erste Wahl für seine weitere Ausbildung war Hamburg, weil die Stadt groß und schön war und er sich dort eher der väterlichen Kontrolle entziehen konnte. Der Vater allerdings bestand auf Leipzig, weil er in der Handelsstadt ein kleines Tuchlager mit farbenprächtigen Seidenstoffen hatte und dort regelmäßig die Handelsmesse besuchte.

Heyman Lassal war nach dem Geständnis seines Sohnes eine Woche lang traurig, freute sich dann aber über dessen Behauptung, Interesse am Kaufmannsberuf zu haben. Ferdinand, befreit von der Angst, dass seine Fälschungen auffliegen konnten, schrieb in sein Tagebuch: „Ich aber hab´, obgleich meine Eltern abrieten und mich zum Studieren bewegen wollten, freiwillig jedem ästhetischen Leben entsagt, um Ladenschwengel zu werden“. Für den Fall, dass sein Neubeginn nicht klappen sollte, war er bereit, ein Jahr zu „privatisieren“ und im Anschluss eine Ausbildung zum Kaufmann in einem Handelshaus zu absolvieren. An Talent mangelte es ihm für diesen Beruf nicht; im väterlichen Laden hatte er sich bereits von dem Gesellen Samuel in das Grundwissen des Kaufmanns: „Hauptbuchführen, Brutto, Netto, Tara, Decort, Credit, Debet, An und Per“ einführen lassen.

Trotz Versicherung den Eltern gegenüber bezweifelte Ferdinand Lassalle, dass der Beruf des Kaufmanns der richtige für ihn sei. Aber es blieb ihm keine andere Wahl, so sehr „drängte mich meine damals überaus schreckliche Lage, der ich um alles in der Welt entrinnen wollte. Ich sah ein, ich konnte das Gewebe von Lügen nicht mehr lange fortführen. Ich wollte das Gymnasium und Breslau fliehen, noch ehe der Betrug entdeckt war“42. Er musste eine weiterführende Schule besuchen, denn es war ihm bewusst, dass es demütigend für ihn sein würde, eine kaufmännische Ausbildung zu absolvieren und Jüngere über sich zu haben, die das Sagen hatten, obwohl er diesen mit seinen Latein- und Griechischkenntnissen bildungsmäßig haushoch überlegen war. Ein derartiger Abstieg konnte, wie bei dem Bruder seines Freundes Borchardt zu „blutigen Tränen“ führen – und das wollte er sich nicht antun.

Ferdinand Lassalle machte einen radikalen Schnitt, um sein positives Ansehen und den Status, den er sich aufgrund seiner Intelligenz und seiner klugen Worte in seiner Familie und in seinem Umfeld aufgebaut hatte, nicht durch das Bekanntwerden seiner Fälschungen mit den Folgen eines möglichen Disziplinarverfahrens und eines Schulausschlusses zu gefährden. Nur der Vater wusste von seinen Betrügereien, und der schwieg, um Ferdinand, sich und die Familie vor Gerede zu schützen.

Ferdinand Lassalle verließ mit Beginn der Osterferien 1840 das Gymnasium in Breslau und zog nach Leipzig, um dort eine Handelsschule zu besuchen.




TEIL II – EIN NEUER LEBENSABSCHNITT

Handelsschüler in Leipzig

Es war ein trauriger Abschied im Mai 1840. Ferdinand war es weh ums Herz, die „gute, zärtliche Mutter“, die Schwester und die Verwandten zu verlassen, aber zu seinem Trost begleitete ihn der Vater nach Leipzig. In Berlin, wo sie Zwischenstation eingelegt hatten, verflog der Trennungsschmerz rasch. Ferdinand verbrachte „selige Tage“ und „flog“, wie er in sein Tagebuch schrieb, „von Amüsement zu Amüsement, von einem Theater zum anderen“.

In Leipzig suchten Vater und Sohn eine passende Unterkunft mit Familienanschluss. Gottlieb Hander, Direktor einer privaten Realschule, nahm den Jungen gegen die Zahlung einer Jahrespension von 300 Talern bei sich auf.

Ferdinand arrangierte sich so gut es ging in der Schule und mit seiner Gastfamilie, aber er freute sich darauf, die „Hundsferien“ im Sommer zuhause zu verbringen. Zu seinem Entsetzen befahl der Vater, er müsse in Leipzig bleiben und sich in seiner neuen Umgebung eingewöhnen, eine nicht nachvollziehbare Entscheidung für den Jungen. Der 15-Jährige schrieb nach Hause, es könne „einem Kinde“ doch nicht als „Verbrechen angerechnet werden, seine Eltern sehen zu wollen“, er sei krank vor Heimweh und breche in Tränen aus, weil er sich „so allein“ fühle.

Ferdinand musste sich fügen; Langeweile hatte er dennoch in den Ferien nicht. Er hatte ein großes Lernpensum zu erledigen, weil er unter der Bedingung, sich den erforderlichen Lernstoff zu erarbeiten, vorzeitig in die höhere Klasse versetzt worden war. Sein Ehrgeiz war geweckt, er wollte zeigen, was in ihm steckte. Um die Ferienzeit nicht nur mit Lernen zu verbringen, bat er die Eltern um die Erlaubnis Schwimmstunden nehmen zu dürfen. Er begründete seinen Wunsch damit, dass er dann weniger Gefahren ausgesetzt sei, was die „zärtliche Mutter“ sicherlich beruhigen würde. Die Eltern stimmten seinem Wunsch zu und Ferdinand nahm vier Wochen lang Schwimmunterricht, nicht länger, weil er ansonsten fürchtete, „zuletzt eine Ente (zu) werden“.

Zu seinem Lernprogramm für die Schule gehörte ein Deutschaufsatz, dem er den Titel gab: „Von meinem Lieblingswinkel bis zur Stubentür“. Ausgangspunkt seiner Erzählung war das Eingeständnis, dass er nicht einmal Zorn und Schmerz so fürchte wie Langeweile und Ärger. Um der Langeweile zu entgehen, begab sich Ferdinand auf eine Reise durch sein Zimmer. Diese Reise hatte mehrere Vorteile, behauptete er: Das Sich-Fortbewegen mit den modernen Eisenbahnen sei keine ordentliche Reise und eine Fahrt mit der Postkutsche berge große Risiken in sich und die ewigen Passkontrollen nervten. Da sei es doch bequemer und nervenschonender sich von einem Winkel des Zimmers bis zur Zimmertür zu begeben. Wider Erwarten geschah auf dieser eigentlich so harmlos erscheinenden Unternehmung eine Kette von Missgeschicken. Hatte Ferdinand gerade noch bei geöffnetem Fenster fasziniert die Windströmung in seiner Stube beobachtet, verstärkte der Wind seine Kraft so plötzlich, dass er das Fenster gerade noch schließen konnte, um die teuren Scheiben zu retten; unglücklicherweise stieß er in der Hast das Tintenfass um, das Glas zerbrach und die schwarze Tinte ergoss sich über seine Mathematikarbeit und drohte einige Stücke Weißwäsche zu beschmutzen. Um dies zu verhindern, versuchte Ferdinand mit einer weit ausholenden Armbewegung die Wäsche aus der Gefahrenzone zu bringen und zerriss dabei seinen nagelneuen Rock. „Innerhalb einiger Minuten war ohne alle Magie und auf die natürlichste Art von der Welt das Schwarze Meer in mein Zimmer versetzt, eine mathematische Arbeit total ruiniert, mein neuer Rock hatte einen Riß bekommen und auch meine Wäsche war von der fatalen Flüssigkeit ergriffen worden“43. Dass sein kostbarstes Kleidungsstück, sein neuer Rock, „in seiner Blüte dahingeschwunden“ war, schmerzte ihn so sehr, dass er das Zimmer verlassen wollte, um das Chaos hinter sich zu lassen. In der Hektik prallte er mit dem Fuß gegen ein loses Bein der Kommode, das Möbelstück fiel auf ihn, er verletzte sich und musste „sein Stubenmädchen“ zu Hilfe rufen. Nach dieser Fülle an Aufregungen auf der kurzen Reise verzichtete der junge Mann auf weitere Zerstreuungen und wollte um keinen Preis der Welt mehr verreisen, nicht einmal nach Dresden.

Wie der Aufsatz beurteilt wurde, ist nicht bekannt, aber auffallend sind Ideenreichtum und Schreibvermögen des jungen Schülers.

Um Weihnachten 1840 ergab sich für Ferdinand endlich die Gelegenheit, wieder in die Heimat zu fahren. Schwester Friederike, „klug wie immer“, hatte in einem „cito citissimo“- Brief dem Bruder mitgeteilt, dass die Eltern am 26. Dezember ihre silberne Hochzeit feierten; Ferdinand setzte alle Hebel in Bewegung, um dabei zu sein und saß mit Erlaubnis der Schule und der Hauseltern überglücklich am 24. Dezember im „Dampfwagen und flog auf Breslau zu“. Die Freude der Eltern über den Besuch des geliebten Sohnes war unbeschreiblich. Nach einer Woche des Glücks, pünktlich am Neujahrstag, musste Ferdinand aus dem Elternhaus, „wo ich nur Liebe atmete und mich Liebe umfing“ in „die Region des Hasses“ zurückkehren, in der man jedes Wort auf die Waagschale legte, „wo man Blicke bewacht“44.

Ein Wiedersehen mit dem Vater gab es bei der Leipziger Messe im April 1841. Vater und Sohn hatten manches zu besprechen und zu regeln, beispielsweise die Formalitäten für versprochene Reitstunden. Das Thema hatte Ferdinand zuvor schriftlich schon angesprochen und im Falle einer Weigerung lustig und doch unverblümt gedroht, den Vater mit Zitaten zur richtigen Erziehung aus Rousseaus „Emile ou De l´ éducation“ zu überschütten. Ferdinand wusste, dass diese Lektüre schon „Verderbtheit“ war und versprach, wenn sie ihm dieses Vergehen noch einmal verzeihen würden, „will ich´s gewiß nicht wieder tun!“ Leere Versprechungen, denn die Eltern wussten, dass ihr frühreifer Sohn alle Schriften, die ihn interessierten, las, und dazu gehörten natürlich auch Bücher, die in Teilen der Gesellschaft anrüchig waren.

Hatte Heyman Lassal angesichts der schlechten Leistungen seines Sohnes auf dem Gymnasium in Breslau Bedenken gehabt, ob dieser den Anforderungen der Handelsschule überhaupt gewachsen war, freute er sich über die guten Noten. Ferdinand wiederum zeigte sich sehr erstaunt, dass der Vater an seinem Bestehen des Examens und der Versetzung in die nächste Klasse zweifeln konnte. Wenn er wollte, das wusste er, erzielte er Bestleistungen. Er war bereit seine Pflicht als Schüler zu tun, und versprach, ich „übe mich im Denken“ und „arbeite … an mir“. Er hatte dem Vater einige Hefte, vermutlich kaufmännischen Inhalts, mitgegeben und hoffte auf positive Resonanz, denn: „Ich bin eitel und habe es gern gelobt zu werden“45.

Im persönlichen Gespräch hatte Ferdinand es versäumt, sich bei seinem Vater für die Erhöhung seines Taschengeldes um fast ein Drittel zu bedanken; das holte er mit dem schriftlichen Versprechen nach, gut mit seinen finanziellen Mitteln zu haushalten. Es falle ihm leichter, philosophierte er, wenn er über ausreichend Geld verfüge, denn dann achte er auf sein Geld, werde richtig „knickerig“. „Zwischen dem Nichts und dem Wenig existiert bei mir kein Unterschied, eine desto größere Kluft aber zwischen Viel und Wenig“46, verkündete er und behauptete, das sei auch der Grund, weshalb reiche Leute normalerweise geiziger seien als arme Leute.

Die Familie Hander

Ferdinand Lassalle zeigte sich zunächst von allen und allem in Leipzig angetan, und besonders behagte ihm, dass er, der 15-Jährige, wie ein erwachsener Mann mit zwanzig Jahren behandelt wurde47. Aber die Euphorie der ersten Wochen verflog bald und auch das anfangs liebevolle Verhältnis zu seiner Gastfamilie kühlte merklich ab.

Hatte Ferdinand seine Gastmutter zunächst als „ungemein gemütliche, wirklich herzensgute und dabei eine kluge und geistreiche Frau“ wahrgenommen, trübte sich sein Bild. „O Weiber, Weiber, wer kennt Euch! Ich war so gut!“48, rief er in seinem Tagebuch aus, als er zu erkennen glaubte, dass sich Frau Hander ihm gegenüber zunehmend feindlich verhielt und ohne jeden Grund Misstrauen zeigte.

Die Enttäuschung über Frau Direktor steigerte sich, als Ferdinand von seinem Mitschüler Philippsohn erfuhr, sie habe dessen Hausvater gegenüber behauptet, Lassalle verkaufe seine Bücher, und wenn sie dies beweisen könnte, würde sie dem Lehrer Schierholz Mitteilung davon machen und dieser wiederum den Direktor der Schule davon in Kenntnis setzen. Da die Schulleitung auch das private Verhalten ihrer Schüler im Blick hatte, fürchtete Ferdinand ein strenges Verhör durch den Direktor und bereute nun jede „Liebkosung, die er an diese Frau verschwendet“ hatte. Die diffamierenden Anschuldigungen gegen ihn seitens der Frau Direktor häuften sich aus Ferdinands Sicht, und er glaubte inzwischen, sie tue dies alles, um ihren Mann gegen ihn aufzuhetzen. Sie sei sogar so weit gegangen und habe behauptet, er prügle ihre Kinder und betrage sich ihr gegenüber „ungeberdig“. „O lügnerisches Weib“, empörte sich Ferdinand in seinem Tagebuch – und dabei sei sie, wenn sie sich begegneten, so gütig zu ihm und lächle ihn so süß an. Eine Frau, so die Erkenntnis des Heranwachsenden, lasse sich nicht durchschauen und er fühlte sich „von diesem Weib, das er so wahrhaft liebte“, betrogen. Aber er war doch noch unsicher, war noch bereit an Missverständnisse zu glauben.

Ferdinand hatte zunächst die Zusage erhalten bis zum Winter bei Handers wohnen zu können; denn um überhaupt einen Hausgast unterbringen zu können, hatte die Familie in der Wohnung Platz schaffen müssen. Handers kleine Tochter Marie musste für Ferdinand ihre Stube räumen und in das Zimmer ihrer Schwester Toni ziehen, die dafür im Vorsaal schlafen musste. Das war im Sommer möglich, aber im Winter war es dort zu kalt zum Schlafen; Ferdinand hätte sich eine neue Bleibe suchen müssen. Es kam anders. Ende Juli 1840 wurde die kleine Marie schwer krank; alle gaben sie auf, außer Ferdinand, der sich weigerte an ihr Ende zu glauben. Doch am 5. August um 5 Uhr morgens schlummerte Marie „hinüber“ und in dieser belastenden Situation war die Hausherrin „die Güte“ gegenüber Ferdinand, der nun zweifelte, ob ihr wahrheitswidrig Bösartiges unterstellt worden war; er beschloss: „Nous verrons“.

Ferdinand fand jedoch sein Misstrauen bestätigt. Bei einem Besuch von Freunden, darunter einem Lehrling in einer Weinhandlung, wurden Zweifel geäußert, ob der dort verkaufte Champagner wirklich echt sei. Als Beweis präsentierte der Lehrling einen Originalkorken, den ihm Ferdinand abnahm und in eine Ecke seines Zimmers warf, um Frau Handers Reaktion zu testen. Beim Reinigen des Zimmers fand Frau Direktor denn auch den Korken und warf ihrem Hausgast vor, mit seinen Freunden Champagner getrunken zu haben. Ferdinand konnte darin kein Verbrechen sehen, bejahte zunächst ihren Verdacht, um ihr sodann ihren Argwohn und ihre Sucht vor Augen zu führen, beständig zu spionieren und überall Geheimnisse zu wittern, und das nur, um „damit prunken zu können“. Seiner Erklärung der wahren Hintergründe glaubte sie nicht, worauf Ferdinand das Gespräch mit dem höflichen Hinweis beendete, sie solle sich nicht „incommodieren“ und die Geschichte weiter erzählen, wie und wem immer sie es wolle.

Weitere Misstöne trübten ihr Verhältnis. Ferdinand hatte sich für den Besuch einer Aufführung von Schillers „Räubern“ zum Gedenken an den Geburtstag des Dichters von seinem Schulkollegen Fritz einen Taler geborgt und arglos Frau Direktor gebeten, ihm das Geldstück zu wechseln. Diese witterte Verbotenes, da sie um die Geldknappheit ihres Schützlings wusste, und fragte, wie er in den Besitz des Talers gekommen sei. Ferdinand, über diesen Argwohn erstaunt, antwortete mit der Gegenfrage, warum seine „Börsenverhältnisse“ für Frau Direktor so interessant seien, und ärgerte sich über sich selbst, dass er ausgerechnet sie um diesen Gefallen gebeten hatte. Da er nicht bereit war, Auskunft zu geben, erwiderte er knapp und kühl, wie er in seinem Tagebuch festhielt, „sie solle sichs denken“ und sei weggegangen. Hatte Ferdinand gemeint, zu dieser Frau in einem besonders vertrauten, liebevollen Verhältnis zu stehen, so wurde er wegen ihres neugierigen, insistierenden Verhaltens nachdenklich und fragte sich: „Ei, ei Madame, ist es so weit gekommen? Dann muß ich anfangen, aus einer anderen Tonart zu pfeifen“. Später schrieb er in sein Tagebuch, sie sei „schlechter als dumm“ und eine „wurmstichige, verblühte Rose von der Centifolienart“49. Noch war er bereit, Beweise für eine Entlastung von den Vorwürfen gegen sie zu suchen; sei dies vergeblich, „will ich es mit Flammenschrift in meinem Inneren eingraben, und unauslöschlicher Haß soll so lange in meinem Innern glühen, bis ich Gelegenheit finde, Rache. Heiße Rache zu nehmen. Ich schwöre es bei Gott und dem Teufel“50. Ferdinand Lassalle schwor zum ersten Mal aus gekränkter Liebe einer Frau Rache..

Auch mit Direktor Hander gab es Probleme. Ferdinand hatte unabsichtlich während eines Besuches seines Freundes Zander eine Lampe zu Boden geworfen, die zerbrach und deren Öl sich über den Fußboden ergoss. Die Jungen versuchten zwar „mit Thon die Flecken einzuschmieren“, aber es blieben Ölspuren zurück. Wie von Ferdinand vorausgesehen, machte sein Hausherr aus dem Missgeschick „ein Theater“ und warf ihm vor, er habe sich mit dem Freund „gebalgt“ und dabei sei die Lampe zu Bruch gegangen. Sich wie ein kleiner Junge zu „balgen“, empfand Ferdinand als Beleidigung, aber es kam noch schlimmer. Nur zwei Tage nach diesem Vorfall stieß Ferdinand, wiederum im Beisein von Zander, beim eiligen Ankleiden eine andere Lampe um. Der Hausherr erteilte daraufhin Zander ein Hausverbot, mit der Begründung, sie hätten sich wie „Gassenjungen gebalgt“. Ferdinand wehrte sich auch dieses Mal entschieden gegen diese Unterstellung, worauf sich Hander in einen Wutanfall hineinsteigerte. „Sie Flegel, Sie Grobian, Sie impertinenter, arroganter Junge Sie, wie können Sie so frech, so grob sein und sagen, Sie hätten nicht gebalgt, wenn ich das Gegentheil behaupte! So sollen Sie mir nicht kommen, Sie dummer Junge! Marsch, hinauf in Ihre Stube! Oben sollen Sie Essen bis Ostern“51, habe er geschrien und gedroht Direktor Schiebe alles, was er über seinen Schutzbefohlenen wisse, mitzuteilen. Ferdinand versuchte seinen Gastvater zu beschwichtigten, ohne Erfolg; Hander wütete in seinem Zorn weiter: „Ein Schweinigel sind Sie, wenn Sie´s wissen wollen, Sie Esel, Sie! Künftig werden Sie Ohrfeigen bekommen!“52 Ferdinands Einwurf, einen Leuchter zu zerbrechen, sei doch kein Verbrechen, brachte den Direktor zum Toben: „Kein Verbrechen! Das sind die Heine´schen Ansichten, die Sie haben… Ihnen will ich´s zeigen. Sehen Sie mich nicht mit diesem Blick an oder Sie bekommen ein paar Ohrfeigen, daß Sie zum Fenster rausfliegen“53. Nach dieser Wortkaskade war Ferdinand mit seiner Geduld am Ende und war schon im Begriff das Tintenfass nach dem Hausherrn zu werfen, als just in diesem Moment vor seinem inneren Auge sein Vater erschien, dem er einen solchen Kummer nicht antun konnte. Welches Aufsehen hätte es gegeben, wenn der Schutzbefohlene gegen den Hausherrn ein Tintenfass geschleudert hätte! Ferdinand hätte Haus und Schule verlassen müssen und der Vater hätte nicht nur den Schaden bezahlen, sondern auch den sich in seiner Autorität angegriffenen Hander besänftigen müssen. Ferdinand setzte seine „einzige Waffe“ ein, indem er einen herausfordernden Blick auf Hander warf. Ab jetzt, so Ferdinands Entschluss, wollte er diesen Mann nur noch verachten und „in wegwerfender Weise“ behandeln. Aber er musste sich zurücknehmen, denn ein Gastvater hatte die Verantwortung für seinen unmündigen Schützling, und das bedeutete, dass er sich auch um dessen Schulangelegenheiten kümmerte. Zum Missfallen Ferdinands klatschte Hander häufig mit Schiebe, dem Direktor der Handelsschule, machte danach dunkle Andeutungen und raunte, es sei etwas im Gange. Das waren nichtssagende Redensarten, mit denen Ferdinand neugierig gemacht werden sollte, und doch nahm er die Warnung ernst. Sehr erstaunt war er, als ihm Hander gestand, Ferdinand stehe bei Schiebe nur so schlecht da, weil er bei ihm wohne; er könne ihn aber nicht schützen, weil er den Kampf gegen diesen Mann nicht gewinnen könne; denn er kämpfe mit ehrlichen, Schiebe mit unehrlichen Waffen. Ferdinand fragte sich nach diesem Geständnis: Wenn der unabhängige, freie, geachtete Hander, selbst Direktor einer angesehenen Realschule, den Direktor der Handelsschule so fürchtete, wie viel mehr müsste dann er, „sein Untergebener, sein gehaßter Untergebener, ihn fürchten“. Er habe vor Schiebe keine Angst, stellte er voller Genugtuung fest.

Hander hatte auch die Aufgabe, den Eltern Lassal Auskunft über das Wohlergehen und Verhalten ihres unmündigen Sohnes zu geben. Nachdem der Vater von der Schulleitung erfahren hatte, sein Sohn sei „vorlaut, eingebildet, thäte Äußerungen“, die den Lehrern missfielen, und habe einen „zu großen Dünkel“, fragte er besorgt bei Hander nach, wie Ferdinand sich bei ihm benehme. Er bekam zur Antwort, dass sein Sprössling „vorlaut, naseweis, lüderlich, anmaßend“ sei. Diese Kritik setzte Ferdinand zu, weil er feststellen musste, dass er dem Vater „noch immer keine Freude“54 machte. Hander beschämte Ferdinand auch, als er ihm vorhielt, „so einen Vater wie den meinigen gebe es in der Welt nicht mehr“.

Der Vater tadelte natürlich das aus seiner Sicht unangemessene Benehmen des Sohnes gegenüber Autoritätspersonen, allerdings ohne die erwünschte Wirkung; denn Ferdinand schrieb in sein Tagebuch, dass „stets Eltern ihren Kindern Unrecht geben, wenn diese gegen ihre Lehrer auftreten“55, auch wenn die Kinder im Recht seien – und er war, so sah er es, immer im Recht.

Isidor Gerstenberg, der beste Freund aus Leipzig, besuchte Ferdinand in Leipzig und nahm dessen angeblich beklagenswerte Situation in Augenschein. Gerstenberg erkannte, dass der Freund in Autoritätspersonen wie Lehrern oder seinen Gasteltern häufig Personen sah, von denen er annahm, sie seien ihm nicht freundlich gesonnen. Isidor versuchte den nervösen Ferdinand zu beruhigen, indem er ihn darauf hinwies, dass er zwar in Verhältnissen lebe, die ihm nicht „völlig behagten“, aber er solle doch bitte „das Dir zwar erzwungene, aber dennoch freundschaftliche Verhältnis zu Deinen Pflegeeltern erhalten“56. Er sei doch so klug wie er und wisse, wie er handeln solle, „allein Du bist sehr auffahrend, und der Hitzkopf läuft oft mit der Vernunft davon; nur in Fällen Deines Ärgers, die meinem Wunsche nach gar nicht statthaben mögen, bei Dir aber dennoch unvermeidlich sind“57, beurteilte er das Verhalten des Freundes. Kritischer konnte man Ferdinand Lassalle gegenüber nicht sein und doch nur sein Bestes wollen.

Nicht nur zwischen Ferdinand und seinen Pensionseltern gab es Spannungen, auch die Eheleute Hander hatten Probleme miteinander. Pfingsten 1841 war die Stimmung im Hause Hander auch für den Untermieter „die unbehaglichste von der Welt“. Es „widerte“ ihn an, wie „ein Gatte alle Mittel gemeiner, plumper List gegen seine Frau anwende (sic!), die schwach genug ist, in die Falle zu gehen, und wie er nachher mit der raffiniertesten Schlechtheit ihr eben daraus ein Verbrechen macht“. Ferdinand ärgerte sich über „die Schlechtigkeit und ausgesuchte Heuchelei“ von Hander und über Frau Handers „Schwäche und übermäßig große Leichtgläubigkeit“58. Ihr Bruder Fritz hatte sie gegen die Gemeinheiten ihres Mannes zu verteidigen versucht, weil er ein „warm fühlendes Herz“ hatte. Sein Schwager reagierte auf die Intervention mit „Bosheit“, die darin gipfelte, dass er Fritz vor Gericht brachte. Frau Hander habe sich nicht einmal in dieser gefährlichen Situation zu ihrem Bruder bekannt, empörte sich Ferdinand. Die Angelegenheit setzte ihm so zu, dass er drei Wochen lang krank war. Als Hander nach dem Vorfall mit seinem Schwager sich Ferdinand „auf kriechendste Weise“ näherte, fühlte sich dieser „von Ekel erfüllt“, ließ sich „nicht täuschen und übertölpeln“ und wies seinen Gastvater zurück. Dieser sei daraufhin mit „doppelter Wut“ auf ihn losgegangen und habe „Zuflucht“ zur „Verleumdung“ genommen. Hierauf ging der sich überlegen fühlende Ferdinand nicht ein und „begnügte“ sich nach eigenen Worten damit, „von meiner Höhe herab…ihn mitleidig zu belächeln“59.

Fritz wurde zu einer Gefängnisstrafe und im Anschluss zum Verlassen Leipzigs verurteilt. Nach Verbüßung der Strafe begleitete ihn Ferdinand mit einem Bekannten nach Halle, wo es sich die Drei nicht nehmen ließen sich zu „vergnügen“. Die Ausweisung sei Handers Plan gewesen, hatte Ferdinand in Erfahrung gebracht und er prophezeite frei nach Wilhelm Tell: „fürchten mußt´ er die gerechte Rache des freien Mannes, den er schwer gereizt“60, aber in diesem Falle nicht die Rache Ferdinand Lassalles.

Schülerleben in Leipzig

In seiner Heimatstadt Breslau war Ferdinand Lassalle über seine Familie und die Verwandtschaft gesellschaftlich integriert. In Leipzig war er auf sich alleine gestellt und stieß, für ihn völlig überraschend, in seiner neuen Klasse durch die Art, wie er auftrat, auf Ablehnung. Die Luft werde immer schwüler, er sei Anfeindungen aller Art ausgesetzt und habe niemanden, an dessen Brust er in Liebe sinken könne, vertraute er seinem Tagebuch an. In diesen Augenblicken gedachte er der Worte seines Vaters, er werde sich noch oft nach der Familie sehnen.

Nur zu Robert Zander, den Ferdinand bereits am ersten Tag seines Aufenthaltes in Leipzig kennengelernt hatte, hatte er Kontakt, die anderen Mitschüler wollten mit dem Neuen, der eingebildet und überheblich wirkte, nichts zu tun haben. Sie schienen sich über Ferdinand lustig zu machen und die Kollegen, Becker aus Berlin und Nathanson aus Warschau, lachten sogar offen über ihn. Ferdinand glaubte in deren Augen ein Narr zu sein und
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